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S port gegen Kultur, Skifahren gegen 
Theater – was war das in den Lock-

downs für ein Kampf! Um den Wintertou-
rismus zu retten, zwinge man die Thea-
ter, ihre Häuser geschlossen zu halten, hieß 
es zeitweise zornig. Dabei sei die Anste-
ckungsgefahr im Zuschauerraum doch viel 
geringer als in der Après-Ski-Hütte.

Wie zur Versöhnung gibt es in Vorarl-
berg jetzt: beides. Die Produktion „Ski La-
bor Lech“, angeregt vom örtlichen Museum 
und durchgeführt von der Gruppe teatro 
caprile, ist eine Wintertheaterwanderung 
zur Geschichte der Skikultur. Ursprüng-
lich 2020 geplant, kann die gründlich re-
cherchierte Szenenfolge des historisch in-
teressierten Regisseurs Andreas Kosek nun 
endlich an den vorgesehenen Schauplätzen 
stattfinden.  

 Um 12.58 Uhr soll man den Postbus 
in Lech am Arlberg zum Restaurant Klös-
terle in Zug erwischen. Um halb zwei gibt 
es hier eine kurze Einführung. Ein Mann 
von der Bergrettung, versichert die lokale 
Tourführerin, werde den kleinen Wander-
trupp stets begleiten. Dass das notwendig 
ist, bereitet dem aus Wien angereisten, sehr 

städtischen Reporter (eindeutig Team Kul-
tur, nicht Sport) gewisse Sorgen.

Man überreicht ihm gnädig eine Filz-
matte, um während der hauptsächlich unter 
freiem Himmel im Stehen stattfindenden 
Spielszenen etwas Isolation zwischen Heiz-
socken, Stiefeln und Schneeboden zu ha-
ben. Dann wird losgestapft. In den Tagen 
zuvor hat es durchgeschneit, heute ist kein 
Niederschlag, die Sonne scheint und wird 
auf allen Seiten von weiten, weißen Flä-
chen reflektiert. Ziemlich genau vier Stun-
den später ist man am Ziel, gefühlt über 
einige Gipfel gestapft, nahezu schneeblind 
und halb erfroren – auch hungrig, denn co-
ronabedingt gab es keine Jause –, aber um 
einige interessante Kenntnisse reicher. 

Wussten Sie zum Beispiel, dass die Ahnen der 
Skier geflochtene Körblein sind, die sich ge-
schickte Menschen im hohen Norden an die 
Füße banden? Oder dass Skier in der Neu-
zeit nicht sofort dem sportlichen Vergnügen 
dienten, sondern zur militärischen Fortbe-
wegung eingesetzt wurden? In einer Szene 
streiten sich Oberst Georg Bilgeri, ein Vor-
arlberger, und der Niederösterreicher Mat-

hias Zdarsky darum, wer der nachhaltigere 
Pionier des Heeresskilaufs war. Bilgeri soll 
Zdarskys Patent einer „aus mehr als 200 
Versuchen hervorgegangenen Stahlsohlen-
bindung“ umgangen haben. Die hätte we-
gen einer „versenkten Pufferfeder“ ohnehin 
nichts getaugt, kontert der Gegner.

Obwohl es tatsächlich einmal fast zu 
einem Pistolenduell zwischen den bei-
den Skikontrahenten kam, ist der verbale 
Schlagabtausch fiktiv und dient rein dem 
Transport einer gründlich recherchierten 
Fachsimpelei. Diese geht dem gewöhn-
lichen Laienskihistoriker in den meisten 
Szenen etwas zu sehr ins Detail, aber ins-
gesamt ist genügend Abwechslung gege-
ben und das Setting originell genug, um 
das Erlebnis zu genießen. Und eine Slap-
stick-Einlage auf Skiern kommt dann so-
gar ohne Worte aus. 

 Für eine Szene begibt sich das Publikum 
in einen Kuhstall. Der Musiker Stefan Ried 
und die gesanglich begabte Schauspielerin 
Cassandra Rühmling peppen die Wande-
rung auf, etwa durch Vertonung des Erich-
Kästner-Gedichts „Maskenball im Hochge-
birge“. Was szenisch nicht dargestellt wird, 
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Theater im 
Winter-
wunderland: 
Die Vorarlberger 
Gruppe teatro 
caprile erforscht 
die Skikultur auf 
dem Arlberg 
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Lech am Arlberg, 
Startpunkt Restaurant 
Klösterle (Zug), 
Fr, So 13.30

Alberschwende, 
Mi 19.00 

Feldkirch, Do 19.00

Szenen aus der 
Geschichte der 
Skikultur und des 
Wintertourismus. 
teatro-caprile.at

 Angstfrei: Nur 
Meda Banciu stellt 

sich dem Hund. 
cafefuerte.at
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Zum Aufwärmen:  
Wenn das Outdoor-Theater 
nach innen wandert

Hat man es einmal fast über den Arlberg ge-
schafft, warum nicht noch ein bisschen 
Theater aus dem Ländle mitnehmen? Un-
konventionell bleibt es hier auch abseits der 
szenischen Schneewanderung. Die kreati-
ve Truppe Café Fuerte um den Autor und 
Schauspieler Tobias Fend und die Regisseu-
rin Danielle Fend-Strahm zeigt wieder eine 
neue Produktion, mit der sie durch Vorarl-
berg und die Deutschschweiz tourt. 

Café Fuerte ist dafür bekannt, bei Wind 
und Wetter im Freien zu spielen, in Parks 
oder Einfahrten zu Gasthäusern, je nach 
Gegebenheit. Wer jetzt ängstlich auf den 
Kalendermonat schielt, kann erleichtert auf-
atmen. „Der schwarze Hund“ gastiert zwar 
auch nicht in schnöden Theater-Blackboxes, 
ist aber ein Stück für den – geheizten! – In-
nenraum, etwa inmitten alter Bücher und 
Plakate im kuscheligen Antiquariat Chybul-
ski unweit des Feldkircher Bahnhofs, wo 
auch am 3. März eine – bereits ausverkauf-
te – Vorstellung angesetzt ist.

Das Einbunkern im Inneren und Ver-
schließen gegenüber dem Außen ist zent-
rales Thema des Stoffs, der auf einem Bil-
derbuch des Briten Levi Pinfold beruht. Die 
Mitglieder einer Familie erblicken einen 
schwarzen Hund vor dem Fenster ihres 
Hauses. Angsterfüllt steigern sie sich in 
die schlimmsten Fantasien hinein: Dass er 
die Türmatte zerfetzen wird, ist schlimm ge-
nug, aber außerdem wird er sie garantiert 
alle holen kommen. Nur eine Familienan-
gehörige (Meda Banciu) weiß nicht, was die 
Aufregung soll. Sie geht hinaus und stellt 
sich dem schwarzen Hund. 

Die Illustrationen der Parabel, an denen 
Goth-Filmer Tim Burton seine Freude hät-
te, werden in der Theaterfassung eher in 
eine freundlichere Ästhetik übertragen. Die 
Spielerin und die drei Spieler tragen herzi-
ge Hauben und rosa Pyjamas mit Mustern, 
als hätten sie eh nie vorgehabt, das Haus 
zu verlassen. Zur Darstellung des Hundes 
genügen ein paar schwarze Pfoten und lie-
bevoll gestaltete Köpfe – in verschiedener 
Größe, je nachdem, wie viel Angst gerade 
vor dem Wesen herrscht.

Ein bezaubernd märchenhafter Score, für 
den Florian Wagner verantwortlich zeich-
net, unterlegt diese auch für Kinder sehr ge-
eignete Aufführung, die auf engstem Raum 
mit Choreografien und Wiederholungen 
arbeitet. Nach einer Stunde ist der Spuk 
vorbei, der schwarze Hund vermeintlich ge-
zähmt und die Türmatte immer noch heil. 
Doch ein allerletztes Bild verhindert, dass 
wir ruhig schlafen gehen. Verraten sei nur 
so viel: Sich die eine oder andere Angst zu 
bewahren, wäre vielleicht doch ganz prak-
tisch.    M P

erklärt Tourguide Hanna Schneider. Ihre 
Aufgabe besteht auch darin, das Publikum 
in seiner Wanderlust einzubremsen, wenn 
die Mitglieder des sechsköpfigen Spielen-
semble etwas länger von einem Schauplatz 
zum nächsten brauchen. 

Seit fast 30 Jahren gestalten Andreas Kosek 
und Katharina Grabher mit leidenschaft-
lichen Theaterspielerinnen und -spielern 
szenische Wanderungen als sportliche Ge-
schichtsstunden. Der Dauerrenner von tea-
tro caprile, „Auf der Flucht“, spürt der Emi-
gration österreichischer Jüdinnen und Juden 
in die Schweiz zur NS-Zeit nach.

Auch im „Ski Labor Lech“ können die 
Nazis nicht außen vor bleiben, sie trieben 
einige gefeierte Skischulpioniere in die 
Flucht. Ausführlich dargestellt wird die 
tragische Geschichte des jüdischen Bau-
ingenieurs und Fremdenverkehrspioniers 
Rudolf Gomperz. Obwohl er in einer Sze-
ne die Vaterschaft seiner Kinder leugnete, 
um ihnen den „Ariernachweis“ zu ermög-
lichen, kommt er dem Publikum später auf 
dem Weg ins KZ entgegen. Leni Riefens-
tahl, erfahren wir, wurde hier einmal Vierte 

bei einem Skirennen. Zuvor drehte sie mit 
dem Local Hero Hannes Schneider den Ki-
nohit „Der weiße Rausch“. Zwei Tiroler, die 
im Film Skiakrobatik zeigten, nahm Rie-
fenstahl als Kameramänner zum Reichs-
parteitag nach Nürnberg mit, als sie Hit-
lers Vorzeigefilmerin wurde.

Das Genre des Skifilms war indes längst 
so populär, dass es lokalen Schneiderbetrie-
ben ungeahnte Absätze bescherte. Sie fertig-
ten Kostüme für Drehs und Keilhosen für 
die Touristen an, die sich von den Filmen 
inspirieren ließen. Aus Briefen eines Le-
cher Schneiders an seine Geliebte hat Ko-
sek zwei schnulzige Szenen gebaut.  

Der Mann von der Bergrettung ist wohl 
hauptsächlich aus versicherungstechnischen 
Gründen mitgekommen. Die Nettogehzeit 
bei dieser vierstündigen Wanderung über 
drei Kilometer beträgt etwas mehr als an-
derthalb Stunden. Übermäßig steile oder 
gefährliche Passagen sind nicht dabei. Die 
Bitte von teatro caprile, Kinder und Haus-
tiere doch eher zuhause zu lassen, erscheint 
trotzdem vernünftig. Schließlich würden sie 
bei der anschließenden Après-Ski-Party nur 
stören.   F


